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Vorwort

Leitfaden – Diskriminierungssensible Sprache  
in Aids- und Selbsthilfe

Das Engagement für eine gerechte Gesellschaft und gegen Aus-
grenzung macht seit jeher einen wichtigen Teil der Arbeit von Aids- 
und Selbsthilfe aus. Lebensstilakzeptanz und Toleranz sowie das 
Engagement gegen Diskriminierung und Rassismus gehören zu 
unserer DNA.
 
Wer diskriminierende Strukturen in unserer Gesellschaft erkennt, 
stellt schnell fest, dass sich diese auch in der Sprache wiederfinden. 
Müssen wir hier „unseren Mann“ stehen oder war doch alles nur 
eine Milchmädchenrechnung? Suchen wir neue Unterstützer oder 
Unterstützer*innen? Sprechen wir von Betroffenen oder von Men-
schen mit HIV? Änderung tut also Not! 

Denn eine Sprache, die alle mit einschließt und niemanden vor den 
Kopf stößt, ist nicht nur ein allgemeiner Beitrag zum Abbau von 
Diskriminierung, sondern hat auch ganz konkrete positive Auswir-
kungen auf unsere Arbeit. Die achtsame Verwendung von Sprache 
vermittelt Respekt und Wertschätzung. 



06



07

Aber wie kann eine diskriminierungssensible Sprache aussehen? 
Sei es in der Kommunikation mit Ratsuchenden, in Präventionsbot-
schaften oder in Informationsmaterialien. Welche Begriffe sind die 
passenden? Wie können unterschiedliche Personen und Gruppen 
benannt und damit sichtbar gemacht werden?

Die eigene Sprache zu reflektieren und diskriminierungssensibler zu 
gestalten, ist ein fortlaufender Lernprozess. Gerade zu Beginn der 
Auseinandersetzung mit Sprache kann aufgrund fehlender Praxis 
das Gefühl von Unsicherheit und Überforderung entstehen. Spra-
che ist im stetigen Wandel und Bedeutungen verändern sich. Mit 
der Reflexion unserer Sprache können wir also aktiv dazu beitragen, 
Diskriminierung in der Gesellschaft abzubauen.

Der Leitfaden stellt nicht die einzig mögliche Sichtweise dar. Er soll 
vielmehr dazu anregen, kreativ mit der eigenen Sprache umzuge-
hen und so Sprachgewohnheiten und Denkmuster zu hinterfra-
gen. Bezeichnungen werden erklärt und in ihrer unterschiedlichen 
Bedeutung dargestellt. Dabei sind die Autor*innen der Prämisse 
gefolgt, auf die Selbstbezeichnung der genannten Personen oder 
Gruppen zu achten. Der Leitfaden bietet viele Tipps, wie diskriminie-
rungssensible Sprache in der Arbeit von Aids- und Selbsthilfe ganz 
konkret umgesetzt werden kann.
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1. Sprache, Denken und 
Wirklichkeit – Warum 
wir diskriminierungs-
sensible Sprache  
brauchen

Die diskriminierenden Strukturen unserer Gesellschaft spiegeln 
sich auch in unserer Sprache wider. Den „Aufwand“, Sprache und 
Denkmuster zu hinterfragen, sollten daher alle leisten, die eine dis-
kriminierungsfreie Gesellschaft anstreben. Inklusive und diskrimi-
nierungssensible Sprache stellt deshalb ein wichtiges, zeitgemäßes 
Werkzeug dar, um unsere Arbeit als Aidshilfen und in den Selbst
hilfen glaubwürdig und souverän zu gestalten.

In diesem Kapitel sind Argumente, Beispiele und wissenschaftliche 
Studien kurz und kompakt gesammelt, die verdeutlichen, welchen 
Einfluss Sprache auf unser Denken, unsere Wahrnehmung und 
damit ganz konkret auf unsere Wirklichkeit hat.
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1.1	 Repräsentation und Sichtbarkeit – 
Vom Mitmeinen zum Mitdenken

Noch bevor wir von etwas sprechen können, stellt sich die Frage: 
Was können wir überhaupt benennen und was verschwindet in 
Ermangelung eines Begriffes oder durch ungenaue Sammelbe-
griffe? Sprache formt unser Denken und prägt so unsere Wahr-
nehmung von Wirklichkeit. Worte allein haben wenig Bedeutung, 
solange wir dazu im Gehirn kein Wissen abgespeichert haben. Erst 
unsere Erfahrungen, Gefühle, visuellen Erinnerungen sowie unsere 
Prägung durch die Gesellschaft bilden die Grundlage und den Rah-
men (sog. Frame), in dem Worte Bedeutung erhalten.

Der Einfluss der Frames auf unser Denken ist immens. Bei einer 
Botschaft geht es nicht nur darum, wer gemeint ist, sondern auch 
darum, wer von den Empfänger*innen der Botschaft mitgedacht 
wird. Sprachliche Unsichtbarkeit kann zu falschen Schlüssen führen, 
und das hat weitreichende Folgen für unser Denken und Handeln. 

... Sitzen zwei Homosexuelle im Flugzeug…

... „Jetzt haben sicher alle an zwei Schwule gedacht“, sagt die Eine.

... „Ja Captain, und an zwei Passagiere“, erwidert die Co-Pilotin.

Das Beispiel veranschaulicht, wie Sprache bestimmte Bilder über 
die Gesellschaft reproduziert und verankert. Diese Bilder spiegeln 
Benachteiligungen, Vorurteile, Machtverhältnisse und Realitäten 
wider. Sie sind oft unbewusst aktiv und beeinflussen, wie wir auf die 
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Welt schauen und was unserer Wahrnehmung entgeht. Jedes Mal, 
wenn bestimmte Worte und Ideen miteinander verknüpft werden, 
verstetigt das die realen Strukturen und trägt zu ihrer Normalisie-
rung bei. 

Framing: 

Framing bezeichnet einen Vorgang, bei dem durch den 
bewussten oder unbewussten Einsatz von Sprache 
auf der Empfänger*innen-Seite Assoziationen, Bilder,  
Gefühle und Wertungen aktiviert werden. Unterschied
liche Formulierungen, sprachliche Hervorhebung oder 
Abmilderung bestimmter Aspekte desselben Inhalts 
können völlig unterschiedliches Denken und Verhalten 
auslösen. 

Beispiele: 

Globale Erwärmung – Klimawandel – Klimakrise – Klimakatastrophe

Verteidigungsministerium – Kriegsministerium

Geflüchtete*r – Flüchtling – Wirtschaftsflüchtling

Flüchtlingswelle
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1.2 	Sprache, Macht und Diskriminierung

Studien belegen, dass durch Framing nicht nur Meinungen, sondern 
auch Entscheidungen beeinflusst werden können. In einer Studie 
zur Beeinflussbarkeit von Entscheidungen wurden Patient*innen 
gefragt, ob sie einen Eingriff unter bestimmten Umständen vorneh-
men lassen würden. In der ersten Gruppe, der eine 10-prozentige 
Wahrscheinlichkeit zu sterben genannt wurde, lauteten alle Ant-
worten NEIN. Bei der Testgruppe, der eine 90-prozentige Überle-
benschance versichert wurde, sagten hingegen alle JA. (Wehling, 
Elisabeth: Politisches Framing. Wie eine Nation sich ihr Denken einredet 
– und daraus Politik macht. Köln 2016. S. 46)

Geschlechterstereotype beispielsweise beeinflussen nicht nur 
das Selbstwertgefühl, sondern auch die Einschätzung der eigenen 
Fähigkeiten. 

Im Jahr 2015 untersuchten Wissenschaftler*innen die Auswirkung 
von Geschlecht in der Sprache auf die Wahrnehmung von Kindern. 
591 Grundschulkindern aus Belgien und Deutschland (9–12 Jahre) 
wurden Berufsbezeichnungen vorgelesen. Der einen Gruppe in der 
rein männlichen Form, der anderen in der männlichen und weib-
lichen Form. Danach sollten die Kinder den sozialen Status des 
Berufes, die Bezahlung und die Schwierigkeit des Berufes auf einem 
Fragebogen einschätzen. Zusätzlich wurden sie gefragt, ob sie sich 
selbst zutrauen würden, diesen Beruf zu erlernen. 

In dieser Studie konnte nachgewiesen werden, dass eine rein männ-
liche Formulierung den Beruf sozial angesehener, schwieriger und 
besser bezahlt erscheinen lässt. Außerdem trauten sich weniger 
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Kinder zu, einen Beruf zu erlernen, wenn er ihnen in der rein männ-
lichen Form vorgestellt wurde. Sprache hat also auch Einfluss auf 
die Einschätzung von Chancen und Karrieren. (Vervecken, D. / Han-
nover, B.: Yes I can! Effects of gender fair job descriptions on children’s 
perceptions of job status, job difficulty, and vocational self-efficacy. In: 
Social Psychology 46, 2015, 76-92.)

1.3 	Lesbarkeit und Verständlichkeit

Selbstverständlich sollten wir uns in jeder Situation, in der wir Spra-
che verwenden, fragen, wie wir möglichst verständlich und einfach 
formulieren. Es fällt uns allen leichter, einander zu verstehen, wenn 
wir schwierige Wörter, komplizierte Formulierungen und schmü-
ckendes Beiwerk auf ein Minimum reduzieren. 

Diskriminierungssensible Sprache ist weder kompliziert noch un
verständlich. Zahlreiche Studien zeigen, dass es keinen messbaren 
Unterschied in der Verständlichkeit und Lesbarkeit oder in der Ein-
prägsamkeit von Wissen gibt. 

Im Gegenteil: Interessanterweise zeigte eine Studie aus dem Jahr 
2007, bei der den Proband*innen unterschiedlich gegenderte Pa
ckungsbeilagen vorgelegt wurden, zu deren Inhalt sie später einige 
Wissensfragen beantworten mussten, dass sich männliche Proban-
den bei geschlechtergerecht formulierten Texten sogar an mehr 
Details erinnerten – während sie diese subjektiv als schwerer ver-
ständlich und ihr Erinnerungsvermögen als schlechter einschätzten. 
(vgl.: Braun, Friederike et al.: „Aus Gründen der Verständlichkeit …“. In: 
Psychologische Rundschau 58, 2007, 183–189.)
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2. Tipps zur Umsetzung  
und Anwendung von 
diskriminierungs
sensibler Sprache

Im Folgenden werden wichtige Begriffe erklärt, die für diskriminie-
rungssensible Sprache wesentlich sind. Sie sind nie in „Stein gemei-
ßelt“, sondern – wie es für Sprache typisch ist – stets einem Wandel 
unterworfen, bedingt durch gesellschaftliche Entwicklungen, sich 
wandelnde Bewertungen sowie emanzipatorische Prozesse. Ent-
scheidend für diskriminierungssensibles Sprechen ist es, Aspekte 
der Identität zu achten und sich an der Selbstbezeichnung von 
Menschen zu orientieren.

2.1 	Grundlegendes – Sprechen mit  
und über Menschen

Diskriminierungssensibel zu sprechen bedeutet, mit unseren For-
mulierungen möglichst alle anzusprechen. 
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2.2	 Gender 

Gendergerechte Sprache ist wohl die bekannteste Form von diskri-
minierungssensibler Sprache. 

Sichtbarkeit ist ein wichtiger Faktor beim Abbau von Diskriminie-
rung. Dazu trägt z. B. das Verwenden von Zeichen für Gendervielfalt 
in der Schriftsprache bei: der sog. Gender-Gap/Unterstrich _ oder 
auch das Gender-Sternchen *. Menschen aller Geschlechter werden 
so abgebildet und angesprochen. 

Folgende Tipps helfen dabei:

n	 Stereotype und Klischees hinterfragen und vermeiden 

n	 �Formulierungen verwenden, die niemanden ausschließen,  

z. B.: „Liebe Besucher*innen“ statt „Liebe Besucherinnen und 

Besucher“

n	 auf Selbstbezeichnungen achten

n	 �bedenken, dass Menschen Expert*innen für die eigene Situation 

und die eigenen Bedürfnisse sind; ihr Wissen hat immer Vorrang 

n	� sich selbst mit Namen, gewünschter Anrede und bevorzugten 

Pronomen vorstellen

n	� aktiv und sensibel nachfragen, welche Bezeichnungen,  

Pronomen und Umgangsformen eine Person wünscht

n	 �Empathie und ehrliches Interesse zeigen, wertschätzend mit den 

Erfahrungen des Gegenübers umgehen 

P
P­
­

P
P­

P­

P­

P
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Beim Sprechen verwenden wir oft ganz selbstverständlich – und 
manchmal unbewusst – Begriffe mit geschlechtstragender Bedeu-
tung (siehe Abb.). 

Oft enthalten sie eine Wertung oder sind sexistisch und/oder trans-
feindlich. Solche Begriffe sollten, wenn möglich, vermieden werden 
– das lässt sich prima trainieren, genauso wie etwa der Name einer 
neuen Bekanntschaft oder eines Babys erlernbar ist.

Otto Normalverbraucher
Mannschaft

Dämlich
HerrlichBlaumann Rabenmutter

Seemann

Weiberheld
Mädchenträume

Kindermädchen

Jungfrau
Manneskraft

Putzfrau

Beherrschung
Muttersöhnchen
Milchmädchenrechnung

Herrgott

Jungenstreich

Blödmann
Meisterschaft

Staatsmännisch Hausfrau
Tagesmutter
ZimmermädchenJedermann

Mutterseelenallein

Mädchenschwarm
Vaterland

Zimmermann

Vordermann/Hintermann

Weltmännisch Männerbund
Junggeselle

Medizinmann
BemutternMuttersprache
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Das unbestimmte Pronomen „man“ nimmt eine Sonderrolle ein. 
Zwar ist es etymologisch weniger mit dem Wort „Mann“ verwandt, 
es wird aber genauso ausgesprochen und deshalb oft damit in 
Verbindung gebracht. Der Gebrauch von „man“ muss nicht grund-
sätzlich gemieden werden, häufig ist das Wort aber ohne großen 
Aufwand ersetzbar:

­®	� konkretes Sprechen und konkrete Sprache aktivieren durch: 
	 ich, du, wir, Sie.

	� „Wir haben unsere Gefühle nicht immer im Griff.“  
statt „Man hat seine Gefühle nicht immer im Griff.“

­®	� Passivkonstruktionen verwenden: 

	 �„Es wird davon ausgegangen, dass …“ 
	 statt „Man geht davon aus, dass…“

Das Neutralisieren von Bezeichnungen: 

Neutrale Begriffe bieten die Möglichkeit, die Festlegung 
auf ein bestimmtes Geschlecht zu vermeiden. So können 
Wörter verwendet werden, die im Singular und Plural  
neutral sind, wie etwa Person, Mensch, die Ratsuchenden.  
Ableitungen mit den Endungen -ung, -kraft, -ium verein-
fachen die Suche nach neutralen Formulierungen, z. B. 
Kollegium, Reinigungskraft, Leitung. 
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Zeichen für Gendervielfalt  
(Unterstrich_ und Sternchen*) 

Es haben sich in den vergangenen Jahren einige Zeichen zum Aus-
druck der Gendervielfalt etabliert. 

Mit dem Unterstrich, dem Sternchen, Doppelpunkt o. Ä. wird ein 
Raum zwischen die „männliche“ Form und die „weibliche“ Endung 
eines Wortes gesetzt. Ein Raum, der nicht durch ein Geschlecht 
bestimmt ist, sondern möglichst alle einschließt. Mit dem Stern-
chen wird eine unendliche Vielfalt an Möglichkeiten, Geschlecht zu 
leben und zu haben, ausgedrückt – inklusive der Möglichkeit, dass 
Geschlecht keine Rolle spielt. 

Aufgrund dieser Eigenschaft ist das Sternchen manchmal auch ganz 
am Ende eines Wortes zu finden. Es soll uns in Erinnerung rufen, dass 
z. B. Männlichkeit*, Weiblichkeit* oder Trans*-Sein jeweils ein Begriff 
mit vermutlich unendlich vielen Facetten und Realitäten ist. Es ist für 
alle Menschen wichtig, sich in der Sprache wiederzufinden und kor-
rekt und angemessen angesprochen zu werden. Daher empfiehlt es 
sich, in Anreden von Briefen oder E-Mails Gender-Zeichen, z. B. „Sehr 
geehrte*r Vorname Nachname“, oder, wenn die informelle Anrede 
möglich ist, „Hallo Vorname“ zu verwenden. 

Selbstdefinitionen anerkennen und stärken

Im Beratungskontext ist es elementar, aufmerksam zuzuhören und 
wahrzunehmen, wie sich die betreffende Person selbst bezeichnet. 
Diese Selbstbezeichnungen sowie das selbstgewählte Pronomen  
(in manchen Fällen auch mehr als eins) sind in jedem Fall zu achten 
und nicht zu hinterfragen. 
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Beispiel: 
Wenn auf der einen Seite von trans* Menschen, inter* 
Menschen und nicht-binären Menschen die Rede ist und 
auf der anderen Seite von „Frauen“ und „Männern“, werden 
Letztere als Norm gesetzt und die anderen Geschlechts
identitäten somit als Abweichung markiert. Hier besser die 
Begriffe cis Menschen, cis Männer, cis Frauen nutzen. 

Falls die Selbstvorstellung der ratsuchenden Person keine sicheren 
Rückschlüsse auf bevorzugte Anrede, Namen und Identität erlaubt, 
ist es im Beratungsgespräch wichtig, respektvoll nachzufragen  
(„Wie darf ich Sie ansprechen?“). Denn auch hier gilt es, keine unaus-
gesprochenen Vorannahmen zu treffen. (Quelle: transinterqueer.org/
wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf)

Begriffe der Geschlechtervielfalt

Transgeschlechtlichkeit oder trans*: sind weit gefasste Ober
begriffe für Menschen, die sich nicht mit dem ihnen bei der Geburt 
zugewiesenen Geschlecht bzw. der damit verbundenen Geschlech
terrolle identifizieren. Der größte Teil der Community benutzt den 
Begriff „trans“ heute als Adjektiv, wobei sich manche für ein * und 
andere dagegen aussprechen. Ein Ziel unserer Kommunikation 
sollte sein, Selbstbestimmung und Wahlfreiheit in den Vordergrund 
zu rücken. Welche Bezeichnung eine Person für sich verwendet, ist 
letztlich allein ihre Entscheidung. 

Transident: stellt die Geschlechtsidentität in den Vordergrund und 
legt den Fokus auf die Selbstbestimmung von trans* Personen. 

http://www.transinterqueer.org/wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf
http://www.transinterqueer.org/wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf
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Transsexuell: Von vielen trans* Menschen wird transsexuell nicht 
mehr als Selbstbezeichnung verwendet, da mit diesem Begriff 
Transgeschlechtlichkeit lange Zeit zu einer psychischen Störung 
erklärt wurde. Des Weiteren deutet die Endung –sexuell auf eine 
sexuelle Orientierung hin, dieser Begriff trifft jedoch eine Aussage 
über die geschlechtliche Zugehörigkeit und nicht über das sexuelle 
Begehren.

Cis: wurde von Sexualforscher Volkmar Sigusch geprägt. Cis-
geschlechtlich beschreibt die Menschen, die im ihnen bei der 
Geburt zugewiesenen Geschlecht leben und sich damit identifizie-
ren (von lat. cis = diesseits, als Gegensatz zu lat. trans = jenseits). 
Der Begriff cis wurde auch entwickelt, um trans* nicht als Abwei-
chung einer binären, stereotypen geschlechtlichen Normierung zu 
werten. 

Nicht-binär/Non-binary, enby: „Nicht-binär, manchmal auch non- 
binär oder wie im Englischen non-binary ist ein Überbegriff für alle 
Menschen, die weder männlich noch weiblich sind, die sich also 
z. B. zwischen diesen beiden Geschlechtern verorten, oder ganz 
außerhalb davon, oder auch gar kein Geschlecht haben (agender). 
Manche nicht-binäre Menschen sind auch gleichzeitig männlich 
und weiblich (bigender) oder haben eine Geschlechtsidentität, die 
sich immer wieder ändert (genderfluid). Andere stellen sich gegen 
das binäre Geschlechtersystem und haben ein Geschlecht, das 
nichts mit Männlichkeit und Weiblichkeit zu tun hat (genderqueer).“ 
(Quelle: queer-lexikon.net/uebersichtsseiten/trans/)

�	��Weitere Infos: geschlechtsneutral.wordpress.com/ 
2014/09/07/nicht-binare-geschlechtsidentitaten

https://queer-lexikon.net/2017/06/08/trans/
https://geschlechtsneutral.wordpress.com/2014/09/07/nicht-binare-geschlechtsidentitaten/
https://geschlechtsneutral.wordpress.com/2014/09/07/nicht-binare-geschlechtsidentitaten/
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Intersex, Intergeschlechtlichkeit: „Bezeichnet das angeborene 
Vorhandensein genetischer und/oder anatomischer und/oder hor-
moneller Geschlechtsmerkmale, die nicht den Geschlechternormen 
von Mann und Frau entsprechen“ (Quelle: transinterqueer.org/down-
load/Publikationen/InterUndSprache_A_Z.pdf)

Inter*: „Inter* ist ein Begriff, der sich aus der Community entwi-
ckelt hat. Ein Mensch mit einem intergeschlechtlichen Körper kann 
auch eine intergeschlechtliche Geschlechtsidentität haben. Grund-
sätzlich geht es bei dem Begriff aber um eine emanzipatorische 
und selbstermächtigte Positionierung als eine Gruppe von Men-
schen, die angeborene, nicht-konforme und nicht normgerechte 
Geschlechtsmerkmale haben und daher Pathologisierung erfah-
ren.“ (Quelle: transinterqueer.org/download/Publikationen/InterUnd-
Sprache_A_Z.pdf) 

Tipps für die Beratung:

n	 �sich selbst mit Namen, gewünschter Anrede und  

bevorzugten Pronomen vorstellen 

n	� Identität von Ratsuchenden respektieren und nicht  

infrage stellen

n	� bei Beratung zur sexuellen Gesundheit, Begriffe für  

Körper und Genitalien mit Ratsuchenden klären

n	� sich bei Fehlern entschuldigen und verbessern 

n	 bei Bedarf Dolmetscher*innen hinzuziehen

P­

P

P­

P
P

http://www.transinterqueer.org/download/Publikationen/InterUndSprache_A_Z.pdf
http://www.transinterqueer.org/download/Publikationen/InterUndSprache_A_Z.pdf
http://www.transinterqueer.org/download/Publikationen/InterUndSprache_A_Z.pdf
http://www.transinterqueer.org/download/Publikationen/InterUndSprache_A_Z.pdf
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Aufgrund der Vielfalt an Selbstdefinitionen im Geschlechterspek
trum besteht die Gefahr, durch Bezeichnungen wie transident, 
transgender, intersex oder transsexuell falsche Zuschreibungen zu 
machen. Die Begriffe werden je nach Person oder Gruppe unter-
schiedlich ausgelegt und verstanden. Die Oberbegriffe trans* und 
inter* haben sich etabliert. Spezifischere Begriffe sollten nur dann 
verwendet werden, wenn eine Person selbst diese Bezeichnung 
(z. B. transgender oder enby) gewählt hat.

2.3 	Migrationsgeschichte, 
Flucht und Asyl

Wie bei allen Kategorien der Identität ist „Herkunft“ und die jewei-
lige Empfindung dazu äußerst verschieden. Dies berücksichtigend 
steht auch hier folgender Grundsatz an erster Stelle: Für eine res-
pektvolle, anerkennende Kommunikation ist wichtig, das Selbstver-
ständnis und die Selbstbezeichnung von Menschen zu achten. Dies 
gilt auch im Umgang mit von Rassismus betroffenen Menschen. 
Einigen ist es wichtig, dass anerkannt wird, dass sie „von hier“ sind 
– in Deutschland geboren, aufgewachsen und sozialisiert. Andere 
sprechen von sich als „Menschen mit Migrationshintergrund“ o. Ä. 
und machen in der Selbstbezeichnung ihren migrantischen Kontext 
sichtbar. In Bezug auf Identität, Migrationsgeschichte und Migra-
tions-/Fluchterfahrungen kommt unserer Sprache und den durch 
sie vermittelten Normen große Bedeutung zu. Im Folgenden wer-
den Begriffe kritisch reflektiert und Alternativen aufgezeigt. 
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Begriffe

Migrant*innen; Menschen mit Migrationshintergrund: Es ist 
wichtig, sich bewusst zu machen, dass Begriffe die „Migrant*innen“ 
oder „Menschen mit Migrationshintergrund“ einen negativen Sub-
text transportieren können: Der Fokus auf die Migration konstruiert 
eine „Andersheit“ der benannten Personen und stellt sie in einen 
Gegensatz zu weißen Deutschen. Dadurch werden Menschen auf-
grund eines Merkmals als Gruppe skizziert und sind so negativ von 
Rassismus betroffen. Das Kategorisieren von migrantischen Men-
schen als „Andere“ bildet die Grundlage rassistischer Diskriminie-
rung und muss aus unserem Sprechen und Handeln entwurzelt 
werden. Wenn es notwendig ist, Rassismuserfahrung, Erfahrungen 
mit Flucht und Migration oder kulturelle Hintergründe (Religion, 
Kunst und Kultur) zu besprechen, dann sollte das mit großem Fein-
gefühl getan werden. 

Tipps:

n	 �sensible Daten und persönliche Geschichten  
vertraulich behandeln

n	� Relativierung von Erfahrungen und Empfindungen  
vermeiden 

n	 �Selbstvertretung statt Fremdvertretung: Erfahrungen  
wie Rassismus sollten von denjenigen dargestellt werden, 
die sie gemacht haben

n	 Othering vermeiden

P
 
P

P
 

P
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Othering:
Othering beschreibt einen Mechanismus der Abgrenzung. 
Die eigene Gruppe wird dabei als Norm gesetzt, während  
„die Anderen“ aufgrund bestimmter Merkmale – oft sind  
das zugeschriebene Klischees und Vorurteile – als „fremd“  
markiert werden. Diese Einteilung von Menschen in „wir“ 
und „die Anderen“ führt zur Entstehung von Feindbildern 
und Diskriminierung. 

„Flüchtling“, geflüchtete Menschen: Eine wesentliche Beson-
derheit stellt die Bezeichnung von Menschen mit Fluchterfahrung 
bzw. geflüchteten Menschen dar. In der Umgangssprache, aber 
auch in den Medien, wird oft der Terminus „Flüchtling“ verwen-
det. Die Nachsilbe „-ling“ verpasst einer Eigenschaft oder Fähigkeit 
einen negativen oder verniedlichenden bzw. abwertenden Anstrich  
(Beispiele: Schönling, Feigling, Schreiberling, vgl. geb.uni-giessen.de/ 
geb/volltexte/2017/13049/pdf/SLK_GG_10_Rummel.pdf ). Wir reduzieren  
dadurch die bezeichnete Person auf ein einziges Merkmal, welches 
durch den gesellschaftspolitischen Kontext auch noch als nega-
tiv dargestellt wird. Sofern die Situation überhaupt eine Thema-
tisierung der Flucht erfordert, empfiehlt es sich stattdessen, von 
geflüchteten Menschen bzw. Geflüchteten zu sprechen, weil so 
deutlich wird, dass die Flucht ein abgeschlossener Teil der Lebens
erfahrung dieser Personen ist. 

Schwarze Menschen: „Wenn es um Rassismus, unterschiedliche  
Erfahrungen und Sozialisationen geht, ist der korrekte Begriff 
Schwarze Menschen. In allen anderen Fällen gibt es aber meistens 
gar keinen Grund, dazu zu sagen, ob eine Person Schwarz oder 
Weiß ist.“ (zitiert von derbraunemob.info). Farbige / farbig ist ein kolo- 

http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2017/13049/pdf/SLK_GG_10_Rummel.pdf
http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2017/13049/pdf/SLK_GG_10_Rummel.pdf
https://www.derbraunemob.de/
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nialistischer Begriff und negativ konnotiert. Alternativen sind die 
Selbstbezeichnungen People of Color (PoC, Singular: Person of 
Color), Black and People of Color (BPoC) oder Black, Indigenous and 
People of Color (BIPoC) (Quelle: glossar.neuemedienmacher.de/glossar/
people-of-color-poc) 

�	� Um sich detaillierter mit Begrifflichkeiten aus dem  
Spektrum Deutsch-Sein, Anders-Sein, Migration und 
Flucht auseinanderzusetzen, ist das Glossar der  
Neuen deutschen Medienmacher sehr zu empfehlen:  
glossar.neuemedienmacher.de/

People of Color (PoC): „ist eine Selbstbezeichnung von Menschen 
mit Rassismuserfahrung, die nicht als weiß, deutsch und westlich 
wahrgenommen werden und sich auch selbst nicht so definieren. 
People of Color sind nicht unbedingt Teil der afrikanischen Diaspora, 
ursprünglich ist der Begriff u. a. zur Solidarisierung mit Schwarzen  
Menschen entstanden. Schwarz und weiß sind dabei politische 
Begriffe. Es geht nicht um Hautfarben bzw. vermeintlich biologische 
Merkmale, sondern um die Benennung von Rassismus und der 
Machtverhältnisse in einer mehrheitlich weißen Gesellschaft. Inzwi-
schen wird häufiger von BPoC (Black and People of Color) gespro-
chen, um Schwarze Menschen ausdrücklich einzuschließen. Etwas 
seltener kommt hierzulande die Erweiterung BIPoC (Black, Indige
nous and People of Color) vor, die explizit auch indigene Menschen 
mit einbezieht. Singular: Person of Color.“ (Quelle: glossar.neuemedi-
enmacher.de/glossar/people-of-color-poc/)

https://glossar.neuemedienmacher.de/glossar/people-%C2%ADof-color-poc
https://glossar.neuemedienmacher.de/glossar/people-%C2%ADof-color-poc
https://glossar.neuemedienmacher.de/glossar/people-of-color-poc/
https://glossar.neuemedienmacher.de/glossar/people-of-color-poc/


34

Tipps:

n	� Handlungsfähigkeit betonen und Selbstbezeichnungen  

beachten

n	� mitleidserregende Formulierungen und Held*innen- und 

Opfer-Bilder vermeiden (Beispiel: „Tapfer meistert sie ihr 

Schicksal.“)

n	� Auf die Behinderung einer Person sollte nur fokussiert wer-

den, wenn dieser Behinderung eine zentrale Rolle zukommt. 

P 

P 

P

Mit dem Ersetzen rassistischer Begriffe verschwinden allerdings kei-
neswegs automatisch die Weltbilder, die diese Begriffe produziert 
haben bzw. produzieren. Wichtig ist, dass parallel zum Vermeiden 
und Ersetzen von Begrifflichkeiten eine intensivere Auseinanderset-
zung mit den zugrundeliegenden Verhältnissen, Diskriminierungen 
und Ideologien stattfindet.

Die Zusammenarbeit mit PoC- und migrantischen Selbstorganisa-
tionen im näheren Umfeld ist sinnvoll, um Unterstützung für nicht 
diskriminierende Formulierungen zu finden und dem Thema Anti-
rassismus dauerhaft Aufmerksamkeit zu schenken. 

2.4 	Körperliche und kognitive Fähigkeiten/ 
Behinderungen

„Zu den Menschen mit Behinderungen zählen Menschen, die lang
fristige körperliche, seelische, geistige oder Sinnesbeeinträchti-
gungen haben, welche sie in Wechselwirkung mit verschiedenen 



35

Barrieren an der vollen, wirksamen und gleichberechtigten Teilhabe 
an der Gesellschaft hindern können“ (aus Artikel 1 der UN-Behinder-
tenrechtskonvention).

Die Konvention beschreibt Behinderung als Resultat der Wechsel-
wirkung zwischen persönlicher Beeinträchtigung und gesellschaft-
lichen Barrieren, die volle Partizipation verhindern. In unserer 
Gesellschaft werden behinderte Menschen oder Menschen, die 
in irgendeiner Weise beeinträchtigt sind, strukturell benachteiligt 
(Ableismus – von engl. able: „fähig sein“). 

Wie wir Menschen mit Behinderung ansprechen und über sie reden, 
kann entscheidend dazu beitragen, Vorurteile abzubauen und Aus-
grenzung zu vermeiden. „Nichts über uns ohne uns!“ lautet auch 
hier der Grundsatz. 

(vgl. behindertenbeauftragte.de/SharedDocs/Publikationen/ 
DE/AufAugenhoehe.pdf?__blob=publicationFile&v=10)

an den Rollstuhl gefesselt

Person XY leidet an 

Pflegefall

taubstumm	

sehgeschädigt, Sehschwäche

invalide, schwerbeschädigt

geistig behindert

Person XY fährt/benutzt den Rollstuhl

�Person XY lebt mit der Krankheit ABC,  
mit einer Behinderung

Mensch mit Assistenzbedarf

gehörlos

sehbeeinträchtigt, sehbehindert

�behindert / Mensch mit Behinderung

Mensch mit Lernschwierigkeiten

http://www.behindertenbeauftragte.de/SharedDocs/Publikationen/DE/AufAugenhoehe.pdf?__blob=publicationFile&v=10
http://www.behindertenbeauftragte.de/SharedDocs/Publikationen/DE/AufAugenhoehe.pdf?__blob=publicationFile&v=10
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2.5 	Sexualität und Beziehung

Die Frage nach sexueller Orientierung, also danach, ob und wie wir 
Menschen begehren und mit ihnen Beziehungen führen, ist nicht 
immer leicht zu beantworten. Persönliche Lebenswege entwickeln 
sich äußerst vielfältig, denn Sexualität und Begehren können sich 
über das eigene Leben hinweg verändern. 

Tipps:

n	� die sexuelle Orientierung von Personen sollte nur  erfragt werden, wenn dies für den Zusammenhang von  Bedeutung ist

n	� Menschen verschiedener sexueller Orientierungen nicht als Gegensätze darstellen 

n	� die Reduzierung der sexuellen Orientierung auf den Aspekt des sexuellen Begehrens vermeiden

n	� beachten, dass nicht alle Menschen in Zweierbeziehungen leben 

n	� Single sein ist nicht schlechter oder weniger wert als das Leben in Partner*innenschaften 

n	� Kinkshaming (Herabsetzten sexueller Praktiken) und Slutshaming (Herabsetzen von Menschen mit wechselnden Geschlechtspartner*innen) vermeiden

P
 

P

P

P

P

P
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Durch eine weit verbreitete Heteronorm in unserer Gesellschaft 
gehen schwule und lesbische Sexualität, bisexuelles bzw. pan
sexuelles Begehren sowie die entsprechenden Beziehungsformen 
oftmals unter, was zu Ausblendung im Denken und in der Sprache 
sowie z. B. zu Homofeindlichkeit führen kann.

2.6 	Sozialer Status 

Der sozioökonomische Hintergrund, vor dem Menschen aufwach-
sen, prägt in vielerlei Hinsicht ihre Chancen im Leben. Wenn Men-
schen aufgrund ihrer sozioökonomischen Herkunft benachteiligt 
werden und ihnen eine gleichberechtigte Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben verwehrt wird, spricht man von Klassismus. Dies zeigt 
sich auch in unserem Sprachgebrauch, der im Gegensatz zu z. B. 
Gender, wesentlich weniger oft mitbedacht wird. Es lohnt sich, hier 
besonders aufmerksam zu sein. Nachfolgend einige Beispiele für 
stigmatisierende Sprache:

◆	� Aus gutem Hause – stellt finanzielle Aspekte stark in den Vor-
dergrund, wobei ein gutes Elternhaus viel mehr ausmacht als 
nur finanzieller Wohlstand. 

◆	� Sozial benachteiligt – Die Pauschalisierung von Benachtei-
ligungen unter „sozial“ lassen die eigentlichen Probleme wie 
unterfinanzierte Bildungssysteme, schlechte Beratungs- und 
Versorgungseinrichtungen und fehlende politische Unterstüt-
zung, die zu schlechteren Entwicklungschancen, Teilhabe- und 
Zugangschancen führen, hinter einem Tarn-Begriff zurücktreten. 
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◆	� Bildungsferne Schichten – Die pauschale Bewertung einer 
Schicht als „bildungsfern“ lenkt davon ab, dass der Staat und 
die Gemeinschaft die Verantwortung gegenüber den Individuen 
tragen. Zudem gibt sie vor, dass eine bestimmte soziale Schicht 
„bildungsfern“ oder mit Bildung nicht zu erreichen sei.

◆	� Unschuldig in Not geraten – Auch wenn damit ausgesagt wer-
den soll, dass eine Person besonders hilfsbedürftig ist, ist diese 
Formulierung problematisch, denn niemand gerät „schuldig in 
Not“. Durch die Verwendung solcher Formulierungen zementie-
ren wir ein Gefälle zwischen den „guten Notleidenden“ und den 
„schlechten Notleidenden“. 

Alternativen, um finanzielle Benachteiligung zu benennen: 

◆	 �Von Armut betroffen: Mit diesem Ausdruck wird klargestellt,  
dass „arm“ sein keine Wesenseigenschaft ist und kein selbst-
gewählter Zustand.

◆	 �Menschen mit Armutserfahrung: Der Begriff drückt aus, 
dass Menschen, die Armut erfahren, auch Expert*innen ihrer 
Situation sind.
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2.7	 Alter und Generationenunterschiede

Mit dem Alter und der Generation einer Person verbinden wir zahl-
reiche Eigenschaften und Klischees: Die Jugend sei dumm, weniger 
kompetent, ungestüm und vergnügungssüchtig, während ältere 
Menschen als tendenziell kompetenter, erfahrener und geeigneter 
für Führungsaufgaben dargestellt werden. 

Umgekehrt werden jüngere Menschen eher als technisch begabt, 
flexibel, kreativ, mit einem frischen Blick auf die Welt wahrgenom-
men, während ältere Menschen manchmal als unfit, antiquiert und 
nicht mehr auf der Höhe der Zeit abgestempelt werden. Verallge-
meinerungen blenden die persönlichen Fähigkeiten von Menschen 
aus, wodurch ein falsches Bild entsteht, Kompetenzen falsch einge-
schätzt und Menschen diskriminiert werden. 

2.8	 Mehrfachdiskriminierung 

„In der Beratungsarbeit ist die Auseinandersetzung mit Mehrfach-
diskriminierung zwingend notwendig, um den Erfahrungen und 
Lebensrealitäten von Personen, die von mehr als einer Diskriminie-
rungsform betroffen sind, gerecht zu werden.“ (Quelle: transinter
queer.org/wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf) 

Mehrfachdiskriminierung erleben in Deutschland viele Menschen. 
Eine Schwarze Frau in einer lesbischen Partner*innenschaft ist z. B. 
von mehreren Formen der Diskriminierung gleichzeitig betroffen: 
Rassismus, Sexismus und Homophobie. 

http://www.transinterqueer.org/wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf
http://www.transinterqueer.org/wp-content/uploads/web_tis_brosch_aufl_3_161229.pdf
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In der Beratung wird sich meist auf ein Themengebiet, in dem Unter-
stützung gefordert ist, fokussiert, um die Zielgruppe anzusprechen. 
Trotzdem ist es wichtig, nicht außer Acht zu lassen, dass die ratsu-
chenden Personen möglicherweise Erfahrung mit mehreren Diskri-
minierungsformen machen. 

Intersektionalität

Für sich überschneidende und gleichzeitig statt-
findende Diskriminierungen sowie das komplexe 
Zusammenspiel von Diskriminierungsfaktoren  
wurde der Begriff „Intersektionalität“ geprägt.

Das Konzept der Intersektionalität geht davon 
aus, dass gesellschaftliche Machtverhältnisse 
miteinander verwoben sind. Sie werden nicht ge-
trennt voneinander verstanden, sondern in ihren 
Überschneidungen (engl. intersection = Schnitt-
punkt, Schnittmenge) oder Wechselwirkungen.

Bei intersektioneller Diskriminierung wird eine 
Person, beeinflusst durch die jeweilige Situation,  
aufgrund verschiedener zusammenwirkender 
Merkmale ausgegrenzt oder benachteiligt. Dis- 
kriminierungsformen wie Rassismus, Sexismus 
oder Homofeindlichkeit kommen nicht nur in  
einer Person zusammen, sondern führen auch  
zu persönlichen, vielschichtigen Diskriminierungs-
erfahrungen. 
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3. Weitere Tipps  
für diskriminierungs
sensible Kommunikation

3.1 	Bildsprache

Eine Sonderform der diskriminierungssensiblen Sprache ist die sen-
sible Bebilderung von Texten und Beispielen. Auch bei dieser Form 
der Darstellung ist darauf zu achten, welche Subtexte bewusst und 
unbewusst vermittelt werden. Dabei hilft es, sich den Kontext von 
Bebilderungen klar zu machen und eventuelle Gefälle, Hierarchien, 
Diskriminierungen und Vorurteile im Blick zu behalten. Die ausge-
wählten Bilder sollten gesellschaftliche Vielfalt widerspiegeln, aber 
nicht Vorurteile und Klischees wiederholen und verfestigen.

Dabei ist es von Bedeutung, dass die Bildsprache in einer Veröf-
fentlichung einem roten Faden folgt. In vielen Fällen sind Fotos 
sehr plakativ und spiegeln nur im Kapitel „Diversität“ Vielfalt wider. 
Es empfiehlt sich, durchgängig verschiedene Lebensrealitiäten 
abzubilden und ins Bewusstsein zu rufen. 
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Folgende Tipps helfen bei der Auswahl 
von Bildern oder beim Fotografieren:

n	� verschiedene Diversitätsfaktoren berücksichtigen  

(z. B. Alter, Schwarze Menschen, People of Color,  

unterschiedliche Körperformen, geschlechtliche  

Vielfalt)

n	�� beim Kauf von freien Fotos auf Mainstream-Darstellun-

gen verzichten

n	� Authentizität transportieren über die Einbeziehung 

von „echten“ Protagonist*innen 

n	�� Protagonist*innen sollen aktive Rollen einnehmen und 

nicht als Problemobjekt dargestellt werden

n	�� Menschen in selbstbewussten und würdevollen  

Situationen darstellen

n	�� Klischees vermeiden und damit die Sehgewohnheiten 

der Nutzer*innen durchbrechen und neue Perspekti-

ven aufzeigen 

P 

P
 

P

P

P

P
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3.2 	Unterschiedliche Sprachkenntnisse

Wenn wir inklusiv und diskriminierungsfrei sprechen wollen, soll-
ten wir selbstverständlich dafür sorgen, dass die verschiedenen 
Gesprächsteilnehmer*innen sich gegenseitig verstehen. Dies ist 
erschwert, wenn sich die Sprachkenntnisse nicht decken – wenn z. B. 
die*der Ratsuchende weder Deutsch noch Englisch spricht, wäh-
rend das die beiden Sprachen sind, die die Berater*innen sprechen. 

Folgende Tipps helfen, die Verständigung  trotzdem herzustellen:
n	�� Sprachkenntnisse der Person erfragen und falls möglich, eine*n Kolleg*in hinzuziehen, die*der eine dieser  Sprachen spricht

n	�� kurze Sätze formulieren, unnötige Füll- und Fremdwör-ter und Abkürzungen vermeiden (wenn Fremdwörter notwendig sind, sollten sie erklärt werden)
n	��� Ggf. Dolmetscher*innen / professionelle Sprachmittler* innen hinzuziehen. Sie besitzen Techniken und Methoden,  um im Gespräch neutral zu bleiben und das Gesagte voll-ständig und zutreffend wiederzugeben

n	��� bei der Arbeit mit Dolmetscher*innen ist es wichtig, mit der*dem Ratsuchendenden immer direkt zu sprechen 
n	��� Hilfe von Laiendolmetscher*innen ist möglich, allerdings kann das zu Qualitätsverlust führen und Probleme mit Vertraulichkeit und Schweigepflicht aufwerfen

P
 

P
 

P

P

P
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In der Zusammenarbeit mit Dolmetscher*innen  
können folgende Tipps helfen:

◆	� über Schweigepflicht aufklären sowie Dolmetscher*innen 
und Ratsuchende eine Schweigepflichterklärung unter-
schreiben lassen

◆	� Wort-für-Wort-Übersetzung mit der*dem Dolmetscher*in 
vereinbaren (wohl wissend, dass sie je nach Sprache ab 
und zu nicht umgesetzt werden kann)

◆	� Gesprächseinheiten möglichst kurz halten, damit sofort  
übersetzt werden kann 

◆	� die Dolmetscher*innen bitten, sich während der Sitzung  
generell neutral und unparteiisch zu verhalten und 
weitestgehend in der „passiven“ Rolle zu bleiben

◆	� Dolmetscher*innen die Möglichkeit geben, sich selbst  
mit wenigen Worten vor der Sitzung vorzustellen 

◆	� Ratsuchenden die Möglichkeit geben, ggf. Bedenken  
gegen die*den Dolmetscher*in zu äußern, und fragen,  
ob die Situation so in Ordnung ist

◆	 die eigene Sprache anpassen: einfache Sprache
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4. Spezifische  
Fragestellungen  
im Aidshilfe- und 
Selbsthilfe-Kontext 
	

In unserer Arbeit kommen wir täglich mit vielfältigen Menschen 
zusammen. Dabei tauchen Begriffe wie „Betroffene“ oder „Klient*
innen“ immer wieder auf, die von Menschen mit HIV als abwer-
tend und als Fremdzuschreibung wahrgenommen werden. Beide 
Begriffe markieren ein Abhängigkeitsverhältnis und haben einen 
bevormundenden Charakter. Der Beratungsgrundsatz „Begegnung 
auf Augenhöhe“ muss sich auch in der Sprache wiederfinden. 

Alternativ können Begriffe wie Menschen mit HIV, Ratsuchende  
oder Besucher*innen benutzt werden. So ist auch der Begriff der 
„Betroffenenkompetenz“ kritisch zu reflektieren. Die Kompetenz(en) 
werden hier auf ein Merkmal reduziert. „Betroffen sein“ ist mit Leid 
und Defizit assoziiert. So würde man z. B. nicht über die Betroffe-
nenkompetenz schwuler Männer sprechen. 

Ist das Wissen von Menschen, die mit HIV leben, gefragt, lässt sich 
dies mit dem Begriff „Erfahrungskompetenz“ besser beschreiben. 
Damit wird der Unterschied zum erlernten Wissen, über das z. B. 
Mediziner*innen verfügen, deutlich, ohne dabei abzuwerten.
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Bei der Reflexion und Anpassung der Präventionsbotschaften sollte 
immer darauf geachtet werden, wer mit der Botschaft erreicht wer-
den soll. Für wen ist die Botschaft relevant? Spricht die gewählte 
Bezeichnung auch alle an, die man erreichen möchte? Mit der 
genauen Anrede der Zielgruppe können alle von dem Angebot pro-
fitieren.

Zur Veranschaulichung: 

„Menschen, die eine ungewollte Schwangerschaft  
verhindern wollen, können die ,Pille danach‘ nehmen.“ – 
Diese Botschaft inkludiert trans* Männer, inter* Men-
schen sowie nicht-binäre Menschen, die schwanger 
werden können. 

Denn: 

„Frauen, die eine ungewollte Schwangerschaft verhin-
dern wollen, können die ,Pille danach‘ nehmen“ wäre in 
doppelter Hinsicht trans*-exklusiv, da trans* Männer 
schwanger werden können, trans* Frauen, die ja auch 
Frauen sind, aber nicht.

Oder:

„Menschen, die sich vor dem Risiko einer HIV-Infektion
schützen möchten“ schreiben statt „MSM“ oder „schwule  
Männer“, wenn es z. B. um die PrEP geht, damit nicht der  
Eindruck entsteht, die PrEP käme nur für MSM infrage.
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Selbsthilfe und Community 

„Die Schwulen“ oder „die Positiven“ gibt es nicht. Menschen auf ein 
Merkmal zu begrenzen, wird ihrer Unterschiedlichkeit nicht gerecht 
und erzeugt Stereotype. 

Die breite thematische Aufstellung der Arbeit in den Aidshilfen und 
Selbsthilfen muss sich auch im Sprachgebrauch widerspiegeln. Viel-
falt und Heterogenität der Gruppen zeigen sich wesentlich besser 
durch Formulierungen in der Mehrzahl. Wir sollten daher von „den 
schwulen Männern“, „den Menschen mit HIV,“ „den Communitys“ 
sprechen. 

ART, DAS, DAH, AHs …? In festen Gruppen und Teams können sich 
„Insider“ und Sprachcodes entwickeln, die nach außen als große 
sprachliche Barrieren wirken können. Dies gilt es zu vermeiden. Es 
lohnt sich, den internen Sprachgebrauch kritisch zu überdenken, 
um eine möglichst gleichberechtigte und offene Atmosphäre sicher-
zustellen – damit alle teilhaben können. 

Sprache kann Brücken bauen, wenn sie sich am Gegenüber ori-
entiert. Es ist deshalb wichtig, sich immer gegenseitig dabei zu 
unterstützen und zu erinnern, diskriminierungsfrei zu sprechen. 
Die Standards für die schriftliche und mündliche Sprache sollten 
gemeinsam erarbeitet, dokumentiert und eingeübt werden, sodass 
jede*r davon profitiert. 
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Auf unser 
Engagement 
kommt es an!

Diskriminierungssensible Sprache ist möglich – und  
sie ist notwendig. Sie ist ein Werkzeug, mit dem wir 
Beratungsangebote effektiver gestalten und so 
Benachteiligung und Ausschluss abbauen können. 
Deshalb möchten wir euch hier zu einem Selbst- 
experiment ermutigen. 

Probiert doch mal aus, einen oder mehrere Begriffe,  
die ihr euch angewöhnt habt, durch andere zu  
ersetzen. Reflektiert die Momente, in denen ihr den 
Begriff nutzt, und hinterfragt, ob es nicht bessere  
oder präzisere Begriffe gibt. Versucht anschließend 
mal, eine Woche oder einen ganzen Monat auf diesen 
Begriff zu verzichten. 

Es ist sicher auch spannend, euch diesem Experiment  
gemeinsam im Team zu stellen. Fortschritte und Ver-
änderung gehen oft eher langsam und unbemerkt von-
statten. Ihr könnt euch gegenseitig dabei unterstützen,  
am Thema dranzubleiben, euch weiterzuentwickeln und 
gemeinsam festzuhalten und zu reflektieren, welche 
Veränderungen sich in eurem Team und im Alltag zeigen.
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